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11 941 weiblichen Geschlechtes. Die weitaus größte Anzahl der Familien,
sämtlich der weißen Rasse angehörig, sind Angelsachsen; dazu kommt ein
geringer Prozentsatz von Iren, Schotten u. a. Die Heimat ist Neu-England,
und der Zeitabschnitt, in welchen die beobachteten Geburten fallen, reicht
von 1640 bis 1800. Durchschnittlich kamen 108,3 Knabengeburten auf
100 Mädchengeburten. In der Zusammensetzung der Familien kamen alle
Abstufungen vor, von solchen mit ausschließlich oder vorwiegend männlicher
Nachkommenschaft zu solchen mit gemischter Zusammensetzung und schließ
lich zu solchen mit ausschließlich oder vorwiegend weiblicher Nachkommen
schaft. Eine Familie wurde beobachtet, wo nur Söhne, im ganzen 13, ge
boren wurden. Verfasser wendete die Wahrscheinlichkeitsrechnung an auf
Grund des gefundenen Verhältnisses von 108,3 cf : 100 §. Es zeigte sich
eine sehr weitgehende Übereinstimmung zwischen Berechnung und Beobach
tung in der Zusammensetzung der Familien nach dem Geschlecht. Doch
 hält Verfasser deshalb durchaus nicht die Geschlechtsbestimmung für etwas
Zufälliges; er meint, daß die geschlechtsbestimmenden Kräfte in variierender
 Stärke unter den verschiedenen Erzeugern vertreten sind, aber in quantita
tiver Übereinstimmung mit den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit. Daß die
Fähigkeit, vorwiegend Knaben oder vorwiegend Mädchen zu erzeugen, sogar
erblich ist, konnte an einer Reihe von Familien nachgewiesen werden, die
sich auf denselben Stammvater zurückführen ließen. 40 derartige Stamm
väter sind in einer Tabelle mit Namen aufgeführt, dahinter die Anzahl der
von jedem abstammenden Familien und die der sie zusammensetzenden Söhne
und Töchter vermerkt: im ganzen 878 Familien mit 3838 Söhnen und 3538
Töchtern (Verhältnis von cf : &lt;j&gt; == 108,5:100). Es zeigte sich, daß in
15 Familien mehr Töchter als Söhne, in 24 Familien mehr Söhne als Töchter
geboren waren. (Das Verhältnis zwischen cf und $ schwankt von 177 bis
72 zu 100.) Zu beachten ist, daß es sich immer um Familien mit sechs oder
mehr Kindern handelt, und daß nur der Einfluß der männlichen Aszendenz
berücksichtigt werden konnte. An 771 Familien konnte gezeigt werden,
daß diejenigen Familien, in denen das Erstgeborene männlichen Geschlechts
war, mehr Knabengeburten, diejenigen, in denen das Erstgeborene weiblichen
Geschlechts war, mehr Mädchengeburten aufzuweisen haben. Es stimmt das
vollständig mit den Statistiken von Geissler und Orschansky überein,
so daß nunmehr dieses Gesetz auf Beobachtungen an 13 356 Familien mit
49 365 Söhnen und 47463 Töchtern begründet ist. P. Bartels-Berlin.
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Verfasser macht den Versuch, auf Grund von Untersuchungen an einem
größeren Krankenhausmaterial bestimmte Beziehungen zwischen einzelnen
Krankheitsgruppen und Rassentypen zu finden. Dt. War da-Blankenburg.
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In einleitenden Worten betont Verfasser gegenüber denjenigen Soziologen,
 die für die wesentlichste Vorbedingung aller Kulturentwickelung die wirt
schaftliche Vervollkommnung halten, die außerordentliche Wichtigkeit der
.angeborenen Begabung. Er zitiert, daß schon Darwin sehr wenig hoffnungs


